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1 Einleitung 
 

Der Leitfaden richtet sich vor allem an Studienanfänger*innen, als Einstieg in das wissen-

schaftliche Arbeiten, soll aber auch für fortgeschrittene Studierende über das gesamte Studi-

um hinweg hilfreich sein. Im Folgenden werden all jene Formen des wissenschaftlichen Ar-

beitens eingeführt, welche im Philosophiestudium verlangt werden. Je nach Seminarform – 

Proseminar, Seminar, Vorlesung, Übung, Tutorat etc. – müssen während eines laufenden Se-

mesters Referate gehalten, Protokolle, Essays oder Lektüreeindrücke verfasst werden. Ferner 

besteht die Möglichkeit, im Anschluss an ein Pro-/Seminar (in der Regel während der vorle-

sungsfreien Zeit) eine längere Hausarbeit (Proseminar- oder Seminararbeit) zu schreiben oder 

eine Reihe von Essays einzureichen. Der Leitfaden wird nacheinander auf die verschiedenen 

Arten wissenschaftlichen Arbeitens eingehen. 
 

2 Wie interpretiere ich einen philosophischen Text? 
 

Ein Zugang zu philosophischen Themen und Thesen erfordert das Verständnis der Texte, in 

denen sie formuliert werden. Philosophische Texte sind schwer zu verstehen, nicht weil sie in 

einer fremden Sprache geschrieben sind, sondern weil sie fremde Gedanken formulieren. In-

terpretation ist der Versuch, sich diese Gedanken verständlich zu machen und damit zu erken-

nen, welche Themen und Thesen zur Diskussion stehen. Hier nun einige Vorschläge, wie die 

Interpretation eines Textes angegangen werden kann. 

 

2.1 Vorgehen beim Interpretieren eines philosophischen Textes 

2.1.1 Überblick gewinnen über die Art des Textes und den/die Autor/in 

Zunächst ist es hilfreich, sich klarzumachen, um was für eine Art von Text es sich handelt und 

wer den Text geschrieben hat. Dazu sollten das Vorwort und die Einleitung herangezogen 

werden. Zudem ist es sinnvoll, sich das Inhaltsverzeichnis, das Literatur-, Personen- und 

Sachverzeichnis anzusehen sowie auch bibliografische und editorische Angaben zu beachten. 

So gewinnt man auch einen groben Einblick, in welchen Kontext oder in welche Epoche man 

einen Text stellen kann. 
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2.1.2 Hauptaussage des Textes durch Fragen ermitteln 

Um herauszufinden, welche Aussage ein bestimmter Textabschnitt enthält, paraphrasiert man 

ihn zuerst. Das heisst, man formuliert seinen Inhalt in eigener Sprache und fasst ihn zusam-

men. Dies ergibt ein erstes, allerdings noch oberflächliches Verständnis des Abschnitts. Um 

tiefere Einsicht zu gewinnen, muss man den Text interpretieren. Dazu versucht man, die fol-

genden drei Fragen zu beantworten: 

- Auf welche Frage will der Text(abschnitt) eine Antwort geben? 

- Wie lautet diese Antwort? 

- Wie begründet er diese Antwort? 

 

Bereits die erste Frage kann sehr schwierig zu beantworten sein, weil sie oft im Text gar nicht 

explizit formuliert ist, weil sie ihrerseits nicht sofort zu verstehen und deshalb erklärungsbe-

dürftig ist (z.B. die Frage Kants in der Kritik der reinen Vernunft: Wie sind synthetische Ur-

teile a priori möglich?) oder weil im Text mehrere Fragen formuliert sind, so dass man zuerst 

einmal untersuchen muss, welches die Hauptfrage ist. Ähnliches gilt auch für die zweite Fra-

ge. Während man hoffen kann, Antworten auf die ersten beiden Fragen in der Einleitung oder 

am Schluss eines Textes zu finden, erfordert die Beantwortung der dritten Frage die Analyse 

des ganzen Textes. 

 

Neben den oben genannten drei Grundfragen der Interpretation sind weitere Fragen hilfreich 

zur Textinterpretation. Sie können wie folgt lauten: 

- Welches Problem behandelt der/die Verfasser/in?  

- Welche Intention verfolgt der/die Verfasser/in? 

- Worin besteht die wesentliche Aussage/These des Textes? 

- Welchen Ansichten wird implizit oder explizit widersprochen? 

- Welchen Ansichten wird implizit oder explizit zugesprochen? 

- Welches Wissen setzt der Text implizit oder explizit voraus? 

- Welchen Bezug hat das Gelesene zu den Vorkenntnissen des Lesers/der Leserin? 

- Wie unterscheidet sich das Gelesene von den Vorkenntnissen? 

- Etc. 

 

2.1.3 Den Text gliedern 

Ein wichtiges Mittel zur Interpretation eines philosophischen Textes besteht darin, ihn inhalt-

lich zu gliedern, das heisst, sich die einzelnen Argumentationsschritte klar zu machen, indem 
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man die Abfolge von Thesen, Argumenten, Gegenargumenten und Beispielen herausarbeitet. 

Manchmal lässt sich eine solche Gliederung bereits anhand der äusseren Gestaltung des Tex-

tes ablesen. Meist entsprechen den Kapiteln und Unterkapiteln jeweils einzelne Argumentati-

onsschritte. Auch Abschnitte innerhalb der Kapitel können (Teil-) Schritte ersichtlich machen. 

Oft lassen sich aber auch innerhalb der Abschnitte noch weitere Schritte unterscheiden. 

 

Hat man den Text in Argumentationsschritte gegliedert, kann man an jeden solchen Abschnitt 

die drei genannten Interpretationsfragen stellen. Dadurch kann man die Teilschritte in einen 

Zusammenhang bringen und ihre Funktion innerhalb der Gesamtargumentation erklären. Dar-

aus ergibt sich nach und nach die Argumentationsstruktur des Textes. Je nach Text kann dies 

eine sehr langwierige aber überaus lohnende Arbeit sein. 

 

Hier die (erst oberflächlichen) Umrisse einer solchen Interpretation: 

- Erläuterung der Fragestellung und des Vorgehens von XY: „In der Einleitung stellt 

XY die Frage ... und zwar aus dem Grund ... XY will sie beantworten, indem er/sie ...“ 

- Analyse von XYs Argumentation: „In einem ersten Schritt untersucht XY nun wie an-

gekündigt die von Z auf diese Frage gegebene Antwort … In einem zweiten Schritt 

versucht XY nachzuweisen, dass die Antwort von Z scheitert, weil sie folgende Be-

dingungen … nicht beachtet. In einem dritten Schritt formuliert XY seine Antwort ..., 

die diesen Bedingungen entsprechen soll.“ 

 

2.1.4 Weitere Tipps zur Interpretation von Texten 

- Fragen Sie sich bei jeder Antwort, die Sie auf eine Interpretationsfrage geben: Wo 

steht das im Text? Als Antwort müssen Sie die genaue Stelle zitieren und zudem er-

klären können, inwiefern ihre eigene Interpretation mit dem Wortlaut der zitierten 

Stelle nicht übereinstimmt. 

- Versuchen Sie, die herausgearbeiteten Schritte, die ein Text in seiner Argumentation 

vollzieht, durch Konjunktionen zu verbinden. Die Konjunktionen setzen die verschie-

denen Argumentationsschritte in ein logisches Verhältnis und sind deshalb für das 

Verständnis äusserst wichtig, müssen aber sorgfältig und korrekt verwendet werden. 

- Achten Sie auf explizite Kommentare oder Gliederungssignale der Autor*innen (z.B. 

Aufzählungen wie erstens, zweitens etc.). 

- Achten sie insbesondere bei verschachtelten Sätzen mit mehreren Pronomen darauf, 

worauf sich diese beziehen. 
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- Eine Interpretation soll zunächst wohlwollend sein. Versuchen Sie sich ernsthaft mit 

dem Text auseinanderzusetzen und ihn zu verstehen. Dazu ist zuerst davon auszuge-

hen, dass der Text kohärent und plausibel ist. Das Verständnis eines Textes ist die Vo-

raussetzung für eine angemessene Kritik. 

- Wirkt ein Text inkohärent oder unplausibel, ist das meist ein Zeichen für mangelndes 

Verständnis, kann aber auch auf eine schlechte Übersetzung hindeuten. Gehen Sie be-

wusst mit Übersetzungen um und vergleichen Sie mehrere, wenn möglich. Am besten 

ist es natürlich, Sie verzichten auf die Übersetzung und lesen den Text in der Original-

sprache. 
 

2.2 Kritik eines Textes 
Hat man einen Text interpretiert, weiss man, welche Antwort er mit welcher Begründung auf 

welche Frage gibt. Aber zu wissen, welche Antwort der Text gibt, heisst noch nicht, zu wis-

sen, ob diese Antwort richtig ist. Dazu bedarf es der kritischen Prüfung seiner Argumentation 

mit folgender Frage: Ist die Antwort, die der Text gibt, durch die darin vertretene Argumenta-

tion tatsächlich begründet? 

 

Um eine solche Frage zu beantworten, muss man die sich aus der Analyse der Argumentati-

onsstruktur eines Textes ergebenden einzelnen Argumentationsschritte daraufhin prüfen, ob 

sie in sich plausibel und die aus ihnen gezogenen Schlüsse gültig sind. Massstab der Kritik an 

einem Text sollte dabei zunächst immer die Frage sein, ob er seine eigenen Anforderungen 

erfüllt. Es genügt also z.B. nicht, einen Text mit dem Argument zu kritisieren, dass er einen 

bestimmten Aspekt nicht berücksichtige. Dies ist nur dann eine berechtigte Kritik, wenn es 

zudem gelingt zu zeigen, dass der Text aufgrund seiner Fragestellung diesen Aspekt hätte 

berücksichtigen müssen. 

 

Wichtig ist, dass zwischen der Interpretation und der Kritik eines Textes streng unterschieden 

wird. Die Interpretation stellt dar, was der Text sagt, die Kritik hinterfragt dagegen, ob das, 

was er sagt, richtig ist. Daher muss in einer Arbeit jederzeit explizit gemacht werden, was als 

Interpretation und was als Kritik gelten soll. Am einfachsten geschieht dies, wenn man die 

eigene Untersuchung des Textes in einen Interpretations- und einen Kritikteil unterteilt. 
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3 Wie schreibe ich ein Protokoll? 
 

3.1 Funktion eines Protokolls 
Ein Protokoll soll die Sitzung eines Seminars oder eine Vorlesung dokumentieren, indem es 

entweder den Verlauf oder die Ergebnisse zusammenfasst und dadurch das Erlernte und Erar-

beitete sichert. Es soll zudem so formuliert sein, dass jemand, der nicht an der Sitzung oder 

der Vorlesung teilgenommen hat, versteht, worum es ging. Ausserdem kann es als Grundlage 

für die Erstellung von Pro-/Seminararbeiten oder Essays und für die Prüfungsvorbereitung 

verwendet werden. 

 

3.2 Arten von Protokollen 
Es werden Ergebnisprotokolle und Verlaufsprotokolle unterschieden. Ergebnisprotokolle stel-

len eine konzentrierte Zusammenfassung der Argumentation sowie der Ergebnisse dar. Sie 

gehen nicht weitläufig auf die Diskussion ein, die zu diesen Ergebnissen geführt hat, und fol-

gen nicht dem chronologischen Ablauf der Sitzung oder Vorlesung. Das Protokoll strukturiert 

Fragen, Antworten, Thesen, Begründungen etc. und rekonstruiert einen klaren, nachvollzieh-

baren Gedankengang. Verlaufsprotokolle halten neben den Ergebnissen auch den Verlauf des 

Seminars oder der Vorlesung, also der gesamten Diskussion, fest. Im Fach Philosophie wer-

den meistens Ergebnisprotokolle verlangt, die die Diskussionen der jeweiligen Seminarsit-

zung oder Vorlesung zusammenfassen. 

3.3 Form und Inhalt eines Protokolls 

3.3.1 Gestaltung eines Protokolls 

Auf der ersten Seite (oder auch in der Kopfzeile) sind folgende Angaben zu machen: 

- Art und Titel der Lehrveranstaltung 

- Name des Dozenten/der Dozentin 

- Datum der protokollierten Sitzung 

- Thema der Sitzung 

- Name des Protokollanten/der Protokollantin 

 

Ein Protokoll kann Schemata, symbolische Darstellung logischer Analysen oder Ähnliches 

enthalten. Es sollte sich auf das Wesentliche beschränken und in kurzen, sachlichen Formulie-

rungen abgefasst sein. Zitate müssen verifiziert und korrekt angegeben werden. 
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Ansonsten bestehen die normalen Gestaltungsvorgaben (Zeilenabstand 1.5, Schriftgrösse 

12pt). Über die Länge eines Protokolls entscheidet der/die Protokollant/in selbst, sofern keine 

Vorgaben vom Dozenten/der Dozentin gegeben wurden. In der Regel sind es 2 bis 5 Seiten. 

 

3.3.2 Struktur eines Protokolls 

Ein Protokoll benennt zuerst den Hauptgegenstand und das Thema der Sitzung. Es folgt eine 

Zusammenfassung des Gesprächs (bei Verlaufsprotokollen chronologisch, ansonsten die 

wichtigsten Punkte in sinnvoller Reihenfolge) sowie die wichtigsten Thesen, die als Ergebnis 

festgehalten wurden. Daran anschliessend werden unterschiedliche, in der Diskussion vertre-

tene Auffassungen samt ihren Begründungen dargestellt. Ein Protokoll sollte auch zeigen, 

welche Fragen von den Teilnehmenden in die Diskussion eingebracht und welche Antworten 

hierzu gegeben wurden. Darauf folgt eine Einschätzung der erreichten Übereinstimmung und 

abschliessend die offen gebliebenen Fragen. Es ist möglich, einen Ausblick auf die nächste 

Sitzung zu geben. Auch Literaturhinweise sowie Quellennachweise, die genannt wurden, soll-

ten in das Protokoll aufgenommen werden. 
 

 

4 Wie halte ich ein Referat? 
 

4.1 Funktion eines Referats 

In einem Referat soll ein philosophischer Gedankengang oder ein philosophischer 

Text(abschnitt) in klarer und anschaulicher Weise mündlich präsentiert werden. Da die Zuhö-

rer*innen den referierten Text in der Regel nicht vor sich haben, ist es wichtig, dass die Dar-

stellung verständlich erfolgt. Referate sind manchmal die Grundlage von Pro-

/Seminararbeiten oder Essays. Sie haben aber auch einen eigenständigen Wert, indem sie eine 

Übung im mündlichen Philosophieren darstellen.  
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4.2 Form und Inhalt eines Referats 

4.2.1 Vorbereitung eines Referats 

Im Philosophiestudium sind sowohl längere (ca. 30 Minuten) als auch kürzere (ca. 10 bis 15 

Minuten) Referate üblich. Meist dienen sie zur Einführung in ein Seminar, indem der Refe-

rent/die Referentin einen Text vorstellt. Oft stellt er/sie danach Fragen, die ihm/ihr beim Le-

sen aufgekommen sind und leitet die Diskussion. Genaue Anweisungen gibt die Seminarlei-

tung. 

 

Zur Vorbereitung ist der Text genau und kritisch zu lesen und entsprechende Sekundärlitera-

tur heranzuziehen, die nicht nur bei der Interpretation hilft, sondern auch nützliche Angaben 

über den Kontext des Textes, Informationen über die Autor*innen, den Kontext beziehungs-

weise des Diskurses, zu dem ein Text gehört, geben kann. Die Vortragenden arbeitet vor al-

lem die Hauptaussagen des Textes und seine Struktur heraus.  

 

Das Referat sollte jeweils Probe gehalten werden. Nur so lässt sich erkennen, wie lang die 

tatsächlich benötigte Redezeit beträgt. Es ist zudem hilfreich, gerade zu Beginn des Studiums, 

die Referate jeweils im Voraus einem Freund oder einer Freundin vorzutragen. Zuhörer*innen 

können das Referat und auch den/die Referierende/n viel besser beurteilen als diese sich 

selbst. So lässt sich auch die Referatsangst mildern. Referate zu halten ist in vielen Aspekten 

eine Übungssache und keine Zauberei. Je öfter man es tut, desto sicherer fühlt man sich. 

 

4.2.2 Durchführung eines Referats 

Referate sollten generell frei gehalten und nicht abgelesen werden. Die Referierenden sollten 

die Hörer*innen (nicht nur die Seminarleitung) stets im Blick behalten und auf die Reaktionen 

des Publikums eingehen können. Sie sollten sich klar ausdrücken, Fachtermini grundsätzlich 

erklären und keine zu langen Sätze bilden. Auch auf ein angemessenes Sprechtempo sowie 

das Einhalten des Zeitrahmens sollte geachtet werden. 

 

Der Einstieg und der Ausstieg aus dem Referat sollten überlegt sein. Oft eignen sich hierzu 

konkrete Beispiele. Sie wecken die Aufmerksamkeit. Die Fragestellung sollte zu Beginn klar 

herausgestellt werden und es sollte jederzeit möglich sein, zu sehen, wo sich die Vortragenden 

in der Argumentation gerade befindet. Ein Referat sollte daher klar gegliedert sein. Es kann 

sinnvoll sein, ein Thesenpapier („Handout“) für die Zuhörer*innen zu erstellen, das die Glie-
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derung des Referats sowie die wichtigsten Thesen enthält. Auch ein Blatt mit den im Referat 

verlesenen Zitaten ist hilfreich. Die Zitate sollten stets mit genauer Literaturangabe versehen 

sein. Möglich sind ausserdem weitere Hilfsmittel wie Folien, Tafel, eine Powerpointpräsenta-

tion oder auch das Internet. 
 

5 Wie schreibe ich einen Lektüreeindruck? 

5.1 Funktion eines Lektüreeindrucks 
Ein Lektüreeindruck wird meistens als eine intensive Vorbereitung für ein Pro-/Seminar, 

Tutorat oder eine Übung verstanden. Um einen Lektüreeindruck zu verfassen, muss zuerst der 

Seminartext interpretiert und kritisch gelesen werden. Dann folgt die schriftliche Auseinan-

dersetzung mit dem Gelesenen, wobei dies kein ausgereifter Essay sein soll, sondern, wie der 

Name schon sagt, eine persönliche Einschätzung des Gelesenen, welche die Grundlage einer 

fruchtbaren Seminardiskussion liefern soll. 
 

5.2 Form und Inhalt eines Lektüreeindrucks 

Je nach Seminar wird die Abgabe solcher Eindrücke wöchentlich verlangt. In den Lektüreein-

drücken sollen wichtige Fragestellungen, Thesen und Argumente des zu lesenden Textes fest-

gehalten werden, ohne dass diese aber bloss zusammengefasst werden. Stattdessen sollen die 

Studierenden in eigenen Worten wiedergeben, was in dem Text steht, und damit zeigen, dass 

sie die zentralen Gedanken verstanden haben. Dazu gehört in der Regel auch eine kritische 

Stellungnahme zum Gelesenen, aus der hervorgeht, ob die Student*in die These der Au-

tor*innen teilt oder nicht. Weiter kann in einem Lektüreeindruck auch eine Frage oder ein 

Einwurf für die Seminardiskussion formuliert werden. Lektüreeindrücke können zwischen 

einer halben bis zu zwei Seiten lang sein. Die genauen Angaben werden von der Seminarlei-

tung festgelegt. 
 

 

 

6 Wie schreibe ich einen Essay? 
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6.1 Funktion eines Essays 

Ein Essay soll Studierenden der Philosophie dazu verhelfen, sich im schriftlichen Philoso-

phieren zu üben, indem über eine Frage oder einen Text reflektiert und eine eigenständige 

These vertreten wird. Im Vergleich zu klassischen schriftlichen Arbeiten ist der Essay nur 

wenige Seiten lang. Der Vorteil daran ist, dass ein Gedanke in konziser Form formuliert und 

die Abhandlung auf das Wesentliche konzentriert werden kann. Trotz der eher offenen Form 

des Essays handelt es sich um eine wissenschaftliche Arbeit, die klar strukturiert, fachlich 

genau ist und Quellen angibt, so dass die Argumentation jederzeit nachvollzogen und über-

prüft werden kann. 

 

6.2 Form und Inhalt eines Essays 
Ein Essay sollte einen Umfang von zwei bis sieben Seiten (Zeilenabstand 1.5, Schriftgrösse 

12pt) haben. Der genaue Umfang variiert mit der Zahl der in einem Seminar zu verfassenden 

Essays sowie mit der Seminarstufe (Proseminar: zwei bis drei Seiten, Seminar: drei bis sieben 

Seiten). Im Philosophiestudium besteht die Möglichkeit, statt einer Seminararbeit Essays in 

vergleichbarem Umfang zu schreiben, sofern es sich nicht um die für die Bachelornote rele-

vante Seminararbeit handelt. 

 

Auf dem Essay sollten der Name der verfassenden Person sowie das Seminar, in dem der Es-

say geschrieben wird, wie auch der Titel der Arbeit vermerkt sein. Das Thema eines Essays 

wird in der Regel den Studierenden selbst bestimmt. Zur Themenwahl sei angemerkt, dass 

diese nach den persönlichen Interessen die Schreibenden erfolgen sollte. Von allzu grossen 

und komplexen Themen ist abzuraten, da diese im Rahmen eines Essays gewöhnlich nicht zu 

bearbeiten sind. Sinnvoll ist hingegen, eine im Seminar behandelte Frage aufzugreifen oder 

einen Text, der im Seminar behandelt wurde, zu diskutieren. Ein Essay sollte auch eine eigene 

Position oder These formulieren. Dies kann z.B. in einer Kritik an der Position einer diskutier-

ten Autor*in oder in einer eigenen Idee bezüglich der Antwort auf eine gestellte Frage erfol-

gen. 

 

Die eigene Meinung sollte dabei stets klar unterschieden werden von anderen Aussagen, die 

im Text behandelt werden. Fremdes Gedankengut ist in Form von Zitaten und mittels Quel-

lenangaben kenntlich und überprüfbar zu machen. Der Essay kann somit einen darstellenden 

und einen stärker diskutierenden Teil haben. Die beiden Teile sollten dann erkennbar vonei-

nander getrennt sein, entweder als Abschnitte oder indem durch geeignete Formulierungen 
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vermerkt wird, um wessen Position es sich handelt – welche die schreibende Person oder die 

diskutierte Autor*in 

 

Ein Essay sollte also trotz seiner kurzen Form gegliedert sein: entweder durch getrennte Ab-

schnitte, Kapitel oder durch eine klare gedankliche Führung durch den Text. Der/die Leser/in 

eines Essays muss stets wissen, wo er/sie sich in dem Text befindet. Hierzu ist es wichtig, 

dass ein roter Faden (eine klare Fragestellung, ein Ziel) erkennbar ist. Fachtermini sollten 

nicht unreflektiert übernommen, sondern erklärt werden. 
 

7 Wie schreibe ich eine Pro-/Seminararbeit? 
 

7.1 Funktion einer Pro-/Seminararbeit 
Eine Pro-/Seminararbeit wird im Rahmen eines Proseminars, eines Seminars oder als eine 

freie Arbeit unter Betreuung von Dozierenden geschrieben. In ihr soll eine philosophische 

Fragestellung, ein philosophischer Sachverhalt unter Heranziehung relevanter Literatur sys-

tematisch entwickelt und dargestellt werden. Im Unterschied zu einem Essay sind Seminarar-

beiten umfangreicher und erfordern daher mehr Zeitaufwand. Sie sind deutlich in verschiede-

ne Kapitel gegliedert und es kann für ihre Bearbeitung notwendig sein, dass etliche Sekundär-

literatur herangezogen werden muss. Die Arbeit muss insofern wissenschaftlichen Ansprü-

chen genügen, als sie erstens eine explizit formulierte Frage haben muss, zweitens diese Frage 

durch Untersuchung relevanter Texte angeht und drittens ein Ergebnis zu der Untersuchung 

formulieren soll.  

 

Die Anforderungen für eine Pro-/Seminararbeit unterscheiden sich von einem Essay oder ei-

nem Lektüreeindruck hinsichtlich der Länge und der vertieften philosophischen Behandlung 

eines Themas, Problems oder Textes. 

 

7.2 Vorgehensweise beim Schreiben und Inhalt einer Pro-/Seminararbeit 

7.2.1 Wahl eines Themas und einer Fragestellung 

Grundsätzlich sollte bei der Wahl des Themas und der Fragestellung immer eine Absprache 

mit die den betreuenden Dozierenden stattfinden. Pro-/Seminararbeiten, deren Fragestellung 

allein entworfen wird und die dann ohne Absprache geschrieben werden, können von der Se-
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minarleitung zurückgewiesen werden. Oft können die Dozierenden zudem wertvolle Hilfe-

stellungen geben, wie ein Thema oder eine Fragestellung zu finden ist. 

 

Ein Thema wie „Ich oder Platon“ ist mit Sicherheit nicht sinnvoll und zwar aus dreierlei 

Gründen: Erstens soll eine Seminararbeit kein Erlebnisbericht, sondern eine wissenschaftliche 

Untersuchung sein. Zweitens muss einer wissenschaftlichen Arbeit eine klar formulierte Frage 

zu Grunde liegen und drittens sollte sich eine Arbeit am aktuellen Forschungsstand orientie-

ren.  

 

Häufig besteht eine Tendenz, dass Themen zu umfangreich gewählt werden. Wer ein so gros-

ses Thema wie «Platon», oder auch «Was ist Wahrheit?» oder «Sind unsere Handlungen frei 

oder determiniert?» wählt, macht sich keine Vorstellung vom Umfang der relevanten Textba-

sis, so dass die Arbeit entsprechend oberflächlich ausfallen wird. Zudem droht die Gefahr, 

sich in der Vielzahl der Fragestellungen, die sich daraus ergeben, zu verlieren. Daher ist es 

sinnvoll die Hilfe der Dozierenden für die Auswahl und Einschränkung des Themas in An-

spruch zu nehmen. 

 

Eine Pro-/Seminararbeit kann entweder stärker systematisch ausgerichtet sein oder aber eine 

kritische Textinterpretation darstellen. Je nachdem muss man dann die Fragestellung anpas-

sen. Es ist ratsam, sich mit der Dozent*in über die genauen Vorstellungen zu verständigen. 

Auch über den Umfang der zu bearbeitenden Literatur sollte mit der betreffenden Lehrperson 

eine Absprache getroffen werden. 

 

7.2.2 Weiteres Vorgehen beim Schreiben einer Pro-/Seminararbeit 

Zunächst einmal muss die Frage so klar wie möglich umrissen und das Material im Hinblick 

auf die Fragestellung gesichtet werden. Dann wird die Literatur, immer hinsichtlich der Fra-

gestellung, durchgearbeitet, das heisst, gelesen und zusammengefasst. Für die Bearbeitung 

von Literatur empfiehlt sich die Anlage einer Titelkartei, wo auf (eventuell elektronischen) 

Karteikarten neben dem Titel eine stichwortartige Zusammenfassung des Textes gegeben 

wird. Zudem sollen wichtige Textpassagen herausgeschrieben (exzerpiert) und, damit man sie 

später nicht mühsam erneut suchen muss, direkt mit der Quellenangabe versehen werden. 

 

In Skizzen kann dann der wesentliche Gang der Arbeit vorgezeichnet werden. Dabei sollte 

immer die Ausgangsfrage Richtwert des Argumentationsganges bleiben. So ergibt sich auto-
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matisch der rote Faden. Es soll jedoch nicht der Verlauf nachgezeichnet werden, wie die Ver-

fasser*innen zum Ergebnis gekommen ist, sondern wie sich das Ergebnis logisch aus den auf-

geführten Argumenten ergibt. Oftmals erstellt man zuerst einen groben Entwurf der Arbeit, 

der dann nach und nach verfeinert wird. 

 

Der Kern einer philosophischen Arbeit ist ihre Argumentation. Um diese möglichst klar dar-

zustellen, sollten bei der Abfassung folgende Fragen im Blickpunkt gehalten werden, die den 

Gedankengang strukturieren:  

- Welche Frage will ich beantworten? 

- Welche Antwort habe ich gefunden? 

- Wie begründe ich diese Antwort? 

 

Solange die Antworten auf diese drei Fragen nicht klar sind, solange weiss die verfassende 

Person auch nicht, worüber gesprochen wird. Das Resultat wird ein inkohärenter und unver-

ständlicher Text sein. 

 

7.2.3 Weitere Tipps für die Argumentation 

- Schreiben Sie so, dass ein anderer Sie verstehen kann. Machen Sie Ihre Fragestellung, 

die Begriffe, die Vorgehensweise und die Ergebnisse verständlich. 

- Oft helfen Beispiele zur Illustration. 

- Prüfen Sie die Kohärenz der eigenen Gedanken, indem Sie sich fragen, ob ein Gedan-

ke sinnvoll (und logisch) auf den vorhergehenden folgt. 

- Prüfen Sie die Schlüssigkeit Ihrer Argumentation, indem Sie sich fragen: Mit welcher 

Begründung kann ich das behaupten? Habe ich die wichtigen möglichen Einwände be-

rücksichtigt? 

- Formulieren Sie Ihre Arbeit nicht als Protokoll Ihres tatsächlichen Arbeitsverlaufs. 

Konzipieren Sie die Arbeit vielmehr von Ihrem Ergebnis her als eine Begründung für 

dieses Ergebnis. 
 

7.3 Form einer Pro-/Seminararbeit 

7.3.1 Aufbau und Umfang einer Pro-/Seminararbeit 

Eine Proseminararbeit sollte 8 bis 10 Seiten, eine Seminararbeit im Bachelorstudium 20 bis 

25 Seiten und eine Seminararbeit im Masterstudium ca. 25 Seiten betragen. 
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Eine Pro-/Seminararbeit besteht aus einer Einleitung, einem Hauptteil und einem Schluss so-

wie einem Literaturverzeichnis. Die Einleitung sollte etwa 5 bis 10 Prozent des ganzen Tex-

tes ausmachen. Sie sollte eine kurze Hinführung zum Thema oder eine kurze Einführung in 

die Fragestellung sein und zwar möglichst so, dass die Bedeutung des Themas beziehungs-

weise der Fragestellung klar wird. In der Einleitung kann auch eine Erklärung gegeben sein, 

warum dieses Thema untersucht wird und warum gerade diese Texte für das Thema bespro-

chen werden. Ausserdem sollte der Aufbau und das Ergebnis der Argumentation kurz vorge-

stellt werden („abstract“). 

 

Der Hauptteil sollte aus mehreren Kapiteln bestehen, die nummeriert und mit Überschriften 

versehen werden. In ihm wird das Thema der Arbeit stringent behandelt, das heisst, die ein-

zelnen Schritte des Gedankengangs müssen entlang einer Fragestellung vollzogen werden, 

sinnvoll aufeinander aufbauen und für die Lesendenschaft stets nachvollziehbar sein. Manch-

mal sind hierfür Wiederholungen in Form kurzer Zusammenfassungen des Bisherigen hilf-

reich (natürlich keine ermüdenden Wiederholungen). Durch die Kapiteleinteilung wird die 

logische Hierarchie der Kapitel und Unterkapitel repräsentiert. Umfangreiche Kapitel (z.B. 

Kapitel 1) behandeln umfangreiche Gedankengänge, ihre Unterkapitel (z.B. 1.1, 1.2) hinge-

gen einzelne Schritte innerhalb dieser. Kapitel gleichen Ranges (z.B. Kapitel 1, 2, 3 einerseits 

und Kapitel 1.1, 1.2., 1.3. andererseits) sollten ungefähr einen ähnlichen Stellenwert haben. 

Die Überschriften ergeben sich aus dem Inhalt der Kapitel und sollen ihn kurz umreissen. Die 

Gliederung einer Pro-/Seminararbeit ist eine wichtige Aufgabe. Man muss sehr genau prüfen, 

ob alle Gedanken und Abschnitte wirklich zur selben Fragestellung gehören oder ob ein Über-

legungsschritt dazwischen besteht. Die Zusammenhänge zwischen den Überlegungsschritten 

müssen zudem erklärt werden, damit keine Gedankensprünge entstehen. Es ist sinnvoll, expli-

zit zu kommentieren, warum ein Kapitel auf das vorangegangene folgt. 

 

In der Schlussbetrachtung, die etwa 10 bis 20 Prozent des Textes ausmachen sollte, werden 

die Ergebnisse der Arbeit nicht nur zusammengefasst, sondern auch nochmals diskutiert, in-

dem auf die in der Einleitung dargelegte Problemstellung Bezug genommen wird. Dabei kann 

auch auf offene Fragen hingewiesen werden. Werden mögliche Beantwortungen der neuen 

Fragen erarbeitet, kann auch von einem „Ausblick“ gesprochen werden. 

 



 
 

14 
 

Das Literaturverzeichnis enthält alle Texte, die in der Arbeit genannt oder aus denen zitiert 

wird. Es enthält darüber hinaus nicht die Texte, die sonst noch gelesen wurden. Es soll alp-

habethisch nach Verfassernamen aufgebaut sein. Bei verschiedenen Titeln derselben Verfas-

ser*in werden diese chronologisch nach Erscheinungsjahr aufgeführt (siehe auch: „Wie zitiere 

ich einen philosophischen Text?“). 

 

7.3.2 Deckblatt, Inhaltsverzeichnis, Anmerkungen und Gestaltung der einzelnen Seiten 

Das Deckblatt enthält folgende Angaben: 

- Angaben zum Pro-/Seminar, sofern die Pro-/Seminararbeit im Rahmen eines Pro-

/Seminars verfasst wurde (Seminarart, Seminarleitung, Semester, Universität) 

- Angaben zur Arbeit (Art der Arbeit, Titel, Abgabedatum) 

- Angaben zu den Verfassenden (Name, Adresse, E-Mail-Adresse, Fachsemester) 

 

Das Inhaltsverzeichnis wird mit „Inhalt“ betitelt und enthält die Kapitelüberschriften samt 

Seitenangaben. Deckblatt und Inhaltsverzeichnis werden nicht mit Seitenzahlen besetzt. Die 

Seitenzahl 1 steht erst auf der ersten Seite des Fliesstextes. Meistens ist das die Einleitung. 

Das Inhaltsverzeichnis sollte übersichtlich gestaltet sein, wozu sich vor allem eine numerische 

Gliederung eignet. Die Hierarchie der Kapitel kann zudem durch Einrücken der Unterkapitel 

hervorgehoben werden. 

 

Beispiel: 

 

Inhalt 

1   Einleitung        1 

2   Haupttitel/Hauptkapitel      2 

2.1 Untertitel/Unterkapitel     3 

 2.2 Untertitel/Unterkapitel     6 

 2.3 Untertitel/Unterkapitel     8 

3   Haupttitel/Hauptkapitel    13 

3.1 Untertitel/Unterkapitel 1   13 

3.1.1 weiterer Untertitel  15 

3.1.2 weiterer Untertitel  18 

 3.2 Untertitel/Unterkapitel   19 

  3.2.1 weiterer Untertitel  19 
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Etc. 

6 Anmerkungen 

7   Literaturverzeichnis    30 

 

Unter Anmerkungen versteht man Hinweise, die lediglich einen mittelbarem Bezug zum 

fortlaufenden Text aufweisen und deshalb dessen Lesbarkeit beeinträchtigen würden. Sie 

können jedoch notwendig sein, um zusätzliche Erläuterungen zu geben oder Querverweise 

innerhalb der Pro-/Seminararbeit herzustellen. Sie werden an das Ende der Arbeit gesetzt, 

meistens unmittelbar vor dem Literaturverzeichnis. 

 

Einer der beiden Seitenränder sollte mindestens 4cm breit sein, der andere 2 bis 3cm. Der 

obere und untere Seitenrand betragen jeweils 2 bis 3cm. Der Text sollte Schriftgrösse 12pt 

haben, der Zeilenabstand 1.5 sein. 

 

Die Fussnoten werden fortlaufend nummeriert und direkt auf die Seiten gesetzt, auf denen sie 

vorkommen (die Alternative wären Endnoten, welche am Schluss des Textes gebündelt aufge-

führt werden). Die Fussnotenziffer ist dabei hochzustellen. Fussnoten dienen entweder dazu, 

die Herkunft eines Zitats anzugeben oder enthalten kurze Kommentare oder Verweise, die im 

Haupttext nicht sinnvoll untergebracht werden können. Für die Stellung der Fussnotenziffer 

gilt dabei Folgendes:  

- Gilt eine Anmerkung einem ganzen Satz, so steht die Fussnotenziffer nach dem Satz-

zeichen, das den Satz abschliesst.1  

- Gilt die Fussnote einem Wort, so steht die Fussnotenziffer direkt nach dem betreffen-

den Wort oder der betreffenden Wortgruppe2.  

- Gilt die Fussnote einem Zitat, so steht die Fussnotenziffer direkt nach dem Schlusszei-

chen, das das Zitat abschliesst: „…“3 
 

8 Wie zitiere ich richtig? 
 

 
1 So. 
2 So. 
3 So. 
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8.1 Funktion eines Zitats 

Mittels Zitaten kann man aus anderen Texten Teile (Abschnitte, Sätze, Teilsätze, Ausdrücke) 

wörtlich oder sinngemäss in den eigenen Text übernehmen. Zitate haben zwei Grundfunktio-

nen: Einerseits das Stellen von Interpretationsfragen sowie das Begründen von Interpretati-

onsthesen, andererseits das Präsentieren und eventuell Kommentieren anderer Auffassungen, 

die die eigene Auffassung stützen oder sie in Frage stellen. 

8.2 Wörtliche und sinngemässe Zitate 
Grundsätzlich wird zwischen wörtlichen und sinngemässen Zitaten unterschieden. Wörtliche 

Zitate sind Textteile, die, wie der Name verrät, wörtlich in den eigenen Text übernommen 

und als Fremdaussage kenntlich gemacht werden. Das wörtliche Zitat muss im laufenden Text 

oder in einer Fussnote belegt werden. Die Fussnotenziffer steht unmittelbar nach dem 

Schlusszeichen des Zitats, auf das sich die Fussnote bezieht. Wörtliche Zitate, die länger als 

drei Zeilen sind, sollten durch Einrückung und engeren Zeilenabstand kenntlich gemacht wer-

den. Dabei sind Anführungs- und Schlusszeichen wegzulassen und die Quellenangabe direkt 

hinter das Zitat in Klammer zu setzen (es wird keine Fussnote verwendet). Kürzere Zitate 

verbleiben im Text und werden durch Anführungs- und Schlusszeichen kenntlich gemacht. 
 

Beispiel: 
So sieht ein eingerücktes, wörtliches Zitat aus, das länger als drei Zeilen lang ist. Dabei werden 

Anführungs- und Schlusszeichen weggelassen und die Quellenangabe direkt in Klammern hin-

ter das Zitat gesetzt. Die Schriftgrösse wird zudem verkleinert und der Zeilenabstand auf 1pt 

gesetzt. (Leitfaden, S. 11) 

 

Orthographie, auch veraltete, nicht (mehr) gebräuchliche Zeichen wie „ß“ sowie Schreibfehler 

(durch [sic!] zu kennzeichnen, um deutlich zu machen, dass der Schreibfehler vom Original 

übernommen wurde) und Hervorhebungen (Kursiva, Unterstreichungen, Fettdruck, Sperrun-

gen etc.) des Originals werden dabei genau übernommen. Werden lediglich einzelne Wörter 

zitiert, so dürfen sie der Grammatik des Satzes angepasst werden. Die Änderung muss aller-

dings durch eckige Klammern kenntlich gemacht werden. Eigenes Hervorheben (z.B. Kursiv-

setzung von Ausdrücken) muss ebenfalls kenntlich gemacht werden. Dies kann direkt im An-

schluss an das Zitat oder auch mittels einer Fussnote geschehen. Nimmt die verfassende Per-

son der Pro-/Seminararbeit im Zitat Ergänzungen vor, die zur Erläuterung des Zitats beitra-

gen, werden diese in eckige Klammern gesetzt. Auslassungen werden durch … oder [...] 

kenntlich gemacht. Ein Zitat im Zitat wird zwischen einfache Anführungszeichen (‚…‘) ge-

setzt.  
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Beispiele: 

„Grundsätzlich wird zwischen wörtlchen [sic!] und sinngemässen Zitaten unterschieden.“ 

 

Wird ein Wort grammatisch an den Satz angepasst, ist die Änderung durch „eckige Klam-

mer[n]“ kenntlich zu machen. 

 

„Eigenes Hervorheben (z.B. Kursivsetzung von Ausdrücken) muss kenntlich gemacht wer-

den.“4 (Hervorhebung von mir, N. N.) 

 

„Nimmt die verfassende Person der Pro-/Seminararbeit darin [im Zitat] Ergänzungen 

vor, die zur Erläuterung des Zitats beitragen, werden diese in eckige Klammern ge-

setzt.“ 

 

 „Nimmt die verfassende Person […] im Zitat Ergänzungen vor, die zur Erläuterung des Zitats 

beitragen, werden diese in eckige Klammern gesetzt.“ 

 

„Ein ‚Zitat im Zitat‘ wird in einfache Anführungs- und Schlusszeichen gesetzt.“ 

 

Sinngemässe Zitate werden nicht durch Anführungszeichen markiert. Es handelt sich bei 

ihnen um die nichtwörtliche Übernahme fremden Gedankenguts in den Text. Auch das sinn-

gemässe Zitat muss im laufenden Text oder in einer Fussnote belegt werden. Der Beleg wird 

mit „vgl.“ („vergleiche“) eingeleitet. Je nach Zitierschema werden unterschiedliche Angaben 

zum Werk, aus dem zitiert wird, gemacht. 
 

8.3 Zitierschemen 

8.3.1  Das Harvardsystem 

Beim Harvardsystem wird die Quelle durch Nennung des Nachnamens des Autors/der Auto-

rin, des Veröffentlichungsjahrs und der Seite belegt. Unterschiedliche Veröffentlichungen der 

gleichen Autor*in in demselben Jahr werden durch lateinische Kleinbuchstaben gekennzeich-

net. Im Literaturverzeichnis werden diese Angaben dann aufgelöst. 

 

 
4 Hervorhebung von mir, N.N. 
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Beispiele: 

Habermas (1968, S. 45). 

Wittgenstein (1953, S. 435). 

 

Im Literaturverzeichnis werden die Quellen der in der Arbeit zitierten Texte genauer als im 

Fliesstext angegeben, damit interessierte Lesende das Zitat im Originalkontext nachlesen kann 

und ausserdem kein Plagiatsvorwurf entsteht. Die Werke werden alphabetisch nach Nachna-

men aufgelistet. Zu den Angaben gehören Vor- und Nachname des der Autor*in, Titel des 

Werks oder des Aufsatzes sowie der Zeitschrift oder des Bandes, wenn er in einem solchen 

erschienen ist, je nach zitiertem Werk auch die Bandzahl und/oder der Name der Herausge-

benden sowie der Übersetzer*in. Darauf folgen Ort des Verlags und Erscheinungsjahr des 

Textes (handelt es sich nicht um eine Erstauflage, kann das Erscheinungsjahr der ersten Aus-

gabe in Klammern dahinter gesetzt werden), manchmal auch der Name des Verlags. Bei der 

Angabe des Erscheinungsjahres der verwendeten Ausgabe wird in einer hochgestellten klei-

nen Ziffer auch die Auflage genannt. Zuletzt werden bei Zeitschriftenartikel und den Buchka-

piteln die Seitenzahlen vermerkt. 

 

Es gibt zahlreiche, sehr unterschiedliche Varianten, wie Verfassername, Titel etc. voneinander 

abzutrennen sind: durch Doppelpunkt, Punkt, Semikolon, Komma, Klammer oder gar Gedan-

kenstriche. Drei Grundsätze sind hier einzuhalten: 

- Die gewählte Zitierweise muss konsequent durchgehalten werden. 

- Die Zitierweise muss alle Angaben auf leicht ersichtliche Weise enthalten. 

- Buchtitel und Titel von Zeitschriften werden immer kursiv gesetzt, nicht aber die Titel 

von Aufsätzen (sie werden meistens in Anführungs- und Schlusszeichen gesetzt). 

 

Beispiele: 

- Anscombe, Gertrude Elizabeth Margaret, Absicht, Freiburg, München 1986 (1963). 

- Rorty, Richard, „Solidarität oder Objektivität?“, in: ders., Solidarität oder Objektivi-

tät? Drei philosophische Essays, übersetzt von J. Schulte, Stuttgart 1988, S. 11-37. 

 

8.3.2 Das geisteswissenschaftliche Zitierschema 

Beim geisteswissenschaftlichen Zitierschema wird die Quelle in einer Fussnote direkt am 

Ende der gleichen Seite, auf der das Zitat aufgeführt ist, ausführlich belegt und enthält fol-

gende Angaben: Vor- und Nachname der Autorenschaft, Titel der Veröffentlichung, Erschei-
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nungsort, Verlag, Erscheinungsjahr sowie die Seitenangabe (Abkürzung „f.“ für „folgende“, 

„ff.“ für „fortfolgende Seiten“). 

 

Bei wiederholtem Zitieren desselben Textes kann der Beleg abgekürzt werden. Es wird dann 

lediglich der Nachname der Autor*in, der Titel und die Seitenzahl vermerkt. Wird dieselbe 

Seite eines Textes erneut zitiert, so genügt die Abkürzung „ebd.“ („ebenda“) ohne Seitenan-

gabe. Bei häufiger zitierten Texten können Siglen eingeführt werden, welche die Fussnote 

ersetzen und den Beleg auch im laufenden Text (jeweils in Klammern gesetzt und direkt hin-

ter dem Zitat eingefügt) ermöglichen. Oft haben sich bestimmte Siglen auch für viel verwen-

dete philosophische Texte eingebürgert. Z.B. Kants Kritik der reinen Vernunft wird oft durch 

KrV abgekürzt. 

 

Am Ende der Arbeit steht ein Literaturverzeichnis, in welchem, nach alphabetischer Reihen-

folge der Nachnamen, alle zitierten Texte noch einmal aufgeführt werden. 

 

Beispiel: 

- Jürgen Habermas: Erkenntnis und Interesse. Frankfurt a.M.: Suhrkamp 1968, S. 45ff. 

- Habermas: Erkenntnis und Interesse, S. 45ff. à Habermas: EuI, S. 45ff. 

 

8.3.3 Weitere Tipps zum Zitieren 

- Es ist hilfreich, Zitate, Exzerpte und Fotokopien sofort mit der vollständigen biblio-

graphischen Angabe zu versehen. Wenn man es vergisst, muss das Buch oder die Zeit-

schrift erneut ausgeliehen werden.  

- Die Aufnahme jedes Titels in eine Kartei erleichtert die Erstellung des Literaturver-

zeichnisses. 

- Sehen Sie sich das Literaturverzeichnis eines neueren Buches an und übernehmen Sie 

das dort verwendete Zitierschema. 

 

8.4 Besonderheiten beim Zitieren bestimmter philosophischer Texte 

Für einige philosophische Texte hat sich die Seitenzählung einer bestimmten Ausgabe einge-

bürgert. In den neueren Ausgaben ist diese Seiteneinteilung jeweils im Text oder am Rand 

vermerkt und kann so problemlos abgelesen werden. Standardzitierweisen können bei den 

Dozierenden erfragt werden. 
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Beispiele: 

- Platon: Zitiert nach der Stephanus-Ausgabe. Z.B.: Platon: Phaidros, 276d. 

- Aristoteles: Zitiert nach der Bekker-Ausgabe. Z.B.: Aristoteles: Kategorien, 10b. 

- Mittelalterliche Philosophie: Liegt für lateinische Texte keine Einzelausgabe vor, so 

wird in der Regel nach der Migne-Ausgabe zitiert. Z.B.: Boethius: „De unitate et uno“, 

Migne, PL 63, 1075 B. 

- Kant, Kritik der reinen Vernunft: Zitiert nach der ersten (1781) als auch der zweiten 

Auflage (1787). Z.B.: Kant, KrV, A 50/B 74. 

 

9 Literatur zur Orientierung in der Philosophie  
 

9.1 Personen- und Begriffslexika 

 

 

Blackburn, Simon. Oxford Dictionary of Philosophy. Oxford: Oxford University Press 2008. 

 

Craig, Edward (Hrsg.). Routledge Encyclopedia of Philosophy. London: Routledge 1998. 

Auch online. 

 

Flew, Antony (Hrsg.). A Dictionary of Philosophy. London: Pan Books 2002. 

 

Hügli, Anton und Lübcke, Poul (Hrsg.). Philosophielexikon. Personen und Begriffe der 

abendländischen Philosophie von der Antike bis zur Gegenwart. Reinbek bei Ham-

burg: Rowohlt 2013. 

 

Jordan, Stefan & Nimtz, Christian (Hrsg.). Lexikon Philosophie. Hundert    Grundbegriffe. 

Stuttgart: Reclam 2009. 
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Krings, Hermann u.a. (Hrsg.). Handbuch philosophischer Grundbegriffe, 6 Bde. München: 

Kösel 1973.  

 

Kolmer, Petra & Wildfeuer, Arnim: Neues Handbuch philosophischer Grundbegriffe, 3 Bde. 

Freiburg/Br.: Alber 2011.  

 

Kwiatkowski, Gerhard & Kuno Lorenz. Meyers kleines Lexikon Philosophie. Mannheim: BI, 

1987. 

 

Meyers kleines Lexikon Philosophie. Mannheim: BI 1987. 

 

Metzler Philosophen Lexikon. Von den Vorsokratikern bis zu den Neuen   Philosophen, hrsg. 

von Bernd Lutz, Stuttgart: J.B. Metzler 2003. 

 

Metzler Lexikon Philosophie. Begriffe und Definitionen, hrsg. von Peter Prechtl et al., Stutt-

gart: J.B. Metzler 2008 (3. Auflage). 

 

Prechtl, Peter. Grundbegriffe der analytischen Philosophie. Stuttgart/Weimar: J.B. Metzler 

2004. 

 

Regenbogen, Armin & Meyer, Uwe. Wörterbuch der philosophischen Begriffe. Hamburg: 

Felix Meiner 2013. 
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Ritter, Joachim (Hrsg.) Historisches Wörterbuch der Philosophie. Basel:   Schwabe 1971ff. 

(Der sog. „Ritter“) 

 

Mittelstrass, Jürgen (Hrsg.). Enzyklopädie Philosophie und   Wissenschaftstheorie. Mannheim 

1980-1996. 

Sandkühler, Hans Jörg (Hrsg.). Enzyklopädie Philosophie. Hamburg: Felix Meiner 2010. 

 

Im Netz: 

 

The Stanford Encyclopedia of Philosophy.  http://plato.stanford.edu/contents.html  

(Die beste Enzyklopädie für Philosophie im Netz.) 

 

The Internet Encyclopedia of Philosophy http://www.iep.utm.edu/  

(Eine umfangreiche Enzyklopädie, die heute im Bereich Philosophie zu den wichtigsten Res-

sourcen im Internet gehört. Sie enthält mittellange Artikel zur philosophischen Termi-

nologie, zur Geschichte der Philosophie und zu einzelnen Philosophinnen und Philo-

sophen. Ebenso sind Links zu Originaltexten zu finden – leider  überwiegend in engli-

scher Übersetzung.) 

 

9.2 Wörterbücher 

 

Ein gutes zweisprachiges Englisch-Wörterbuch (Pons, Langenscheidt usw.) oder das einspra-

chige Wörterbuch Collins Concise English Dictionary, Glasgow: Harper Collins 1992. 

(Heute ist die Wissenschaftssprache Englisch. Es empfiehlt sich möglichst früh auch 

englischsprachige Texte zu lesen und den systematischen Gebrauch von Wörterbü-

chern nicht zu scheuen.) 
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9.3 Wörterbücher 
 

Baggini, Julian & Peter S. Fosl. The philosopher’s toolkit: A compendium of philosophical 

concepts and methods. John Wiley & Sons, 2020 

 

Blackburn, Simon. Denken. Die grossen Fragen der Philosophie. Darmstadt: WBG 2001. 

 

Bruce, Michael & Barbone, Steven (Hrsg). Die 100 wichtigsten philosophischen Argumente, 

Darmstadt: WBG 2012. (Gut, anspruchsvoll und sehr teuer; das englische Original 

Just the Arguments ist wesentlich billiger.) 

 

Damschen, Gregor & Schönecker, Dieter. Selbst philosophieren. Ein Methodenbuch. Berlin: 

W. De Gruyter 2013. 

 

Hersch, Jeanne. Das philosophische Staunen. Einblicke in die Geschichte des Denkens. Zü-

rich: Benziger 1981. (Engagierte, doch  leider vergriffene Einführung der streitbaren 

Genfer Philosophin.) 

 

Nagel, Thomas. Was bedeutet das alles? Eine ganz kurze Einführung in  die Philosophie. Stutt-

gart 1997. 

 

Rosenberg, Jay F. Philosophieren. Ein Handbuch für Anfänger. Frankfurt/M.: Klostermann 

2006. 

 

Weischedel, Wilhelm. Die philosophische Hintertreppe, dtv: München 2005 (1975).  

(Etwas ältere, aber nach wie vor lesenswerte Sammlung mit Portraits der Macken und Grund-

gedanken Philosophen von Thales bis Wittgenstein.) 
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9.4 Philosophisches Schreiben 
 

Hübner, Dietmar. Zehn Gebote für das philosophische Schreiben. Ratschläge für Philosophie-

Studierende zum Verfassen wissenschaftlicher Arbeiten. Göttingen: Vandenhoeck & 

Ruprecht 2012. 

	

9.5 Zu einzelnen Werken 
 

Volpi, Franco (Hrsg.). Grosses Werklexikon der Philosophie. 2 Bde. Stuttgart 1999. 

 

Zimmer, Robert. Basis-Bibliothek Philosophie. 100 klassische Werke. Stuttgart: Reclam 

2009. 

 

9.6 Einführungen in philosophische Strömungen, Probleme, Methoden und   Schulen 

 

Andersen, Margaret L., and Patricia Hill Collins. Race, class, and gender: An anthology. 

Belmont, CA: Wadsworth, 2001. 

 

Beckermann, Ansgar & Perler, Dominik (Hrsg.). Klassiker der Philosophie heute. Stuttgart: 

Reclam 2010. 

 

Holzhey, Helmuth (Hrsg.). Grundriss der Geschichte der Philosophie. Schwabe: Basel 

1983ff. [Der sog. „Überweg“ nach dem ersten Herausgeber. Mehrere Bde., immer 

noch im Entstehen begriffen.] 
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Hübner, Johannes: Einführung in die theoretische Philosophie. Stuttgart: J.B. Metzler 2013.  

 

Meyer, Katrin. Theorien der Intersektionalität zur Einführung. Junius Verlag, 2019.  

 

Marshall, Eugene & Susanne Sreedhar. A New Modern Philosophy: The Inclusive Anthology 

of Primary Sources. Routledge, 2019.  

 

Retlich, Norbert. Literatur für das Philosophiestudium. Weimar: J.B. Metzler 1998. 

 

Parkinson, George H. (Hrsg.). Routledge History of Philosophy. London: Routledge 1997. 

 

Outlaw, Lucius T. On race and philosophy. Routledge, 2016. 

 

Stegmüller, Wolfgang. Hauptströmungen der Gegenwartsphilosophie. Eine kritische Ein-

führung. Stuttgart: Kröner 1978. 

 

Zack, Naomi. Philosophy of Race. Oxford: Oxford University Press, 2017.  

 

9.7  Zu einzelnen Disziplinen und Klassikern 
 

Reihe „Klassiker Auslegen“. Berlin: Akademie Verlag. (z.B. Theodor 

W. Adorno: Negative Dialektik, hrsg. von A. Honneth, Berlin: Akademie 2006). 

 

Reihe „Metzler Handbücher“. Stuttgart: Metzler. (z.B. Hegel-Handbuch von Walter Jaeschke, 

Stuttgart: Metzler 2003). 
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Reihe „Blackwell Companions to Philosophy“ (z.B. A Companion to Metaphysics, hrsg. J. 

Kim und E. Sosa, Oxford: Blackwell 1995). 

 

Reihe „Oxford Handbooks in Philosophy“ (z.B. The Oxford Handbook of Plato, hrsg. von G. 

Fine, New York: Oxford University  Press 2008). 

 

Reihe „Cambridge Companions to Philosophy“ (z.B. The Cambridge Companion to Arabic 

Philosophy, hrsg. von Peter Adamson, Cambridge: Cambridge University Press 2011). 

 

9.8 Rezensionen 

 

https://www.sagw.ch/philosophie/publikationen/studia-philosophica/  

(In dieser Zeitschrift gibt es jährlich Rezensionen zur Philosophie aus der Schweiz) 

 

http://ndpr.nd.edu/about/ Notre Dame Philosophical Review  

(Auf dieser Webseite finden sich Besprechungen unterschiedlicher philosophischer Neuer-

scheinungen.) 

 

9.10 Nützliche Internet-Adressen 
 

http://www.philosophie.ch/willkommen/Philosophie.ch 

(Ein Internetportal für alles, was aktuell in der Schweiz in Sachen Philosophie läuft.) 

 

https://ub.unibas.ch/de/philosophie/   

(Fachreferent*in Philosophie der UB) 
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http://www.philo.de/Philosophie-Seiten/Philosophie-Seiten  

(Ein riesiges Verzeichnis für Philosophie im Internet. In 25 Rubriken sind über 900 Da-

tenquellen aus aller Welt angeführt.) 

 

 

9.10 Lokale Internetadressen 
 

http://philsem.unibas.ch/ (Homepage des Philosophischen Seminars  der Universität Basel) 

 

http://philsem.unibas.ch/studium/studentische-fachgruppe/ (Homepage  der Fachgruppe Philo-

sophie) 

 

9.11 Internet / Wörterbücher 
 

• PastMaster_Intelex (100 Autor:innen über VPN frei abrufbar):  

http://pm.nlx.com/xtf/search?browse-collections=true 

 

• Oxford English Dictionary (über VPN zugänglich und äusserst umfassend): 

https://www.oed.com  
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